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Pestalozzi u. die soziale Frage
Von Georg Hupp

Pestalozzi war der sozialsten Menschen einer . Sein
Herz geht über von Liebe zu seinen Mitmenschen, sein
Geist ersinnt und verficht Mittel und Wege zur Hebung
seines Volkes , besonders der Armen und Ärmsten. Seine
Ideen setzte er im eigenen Leben in die Tat um . So
weit geht seine Liebe zu den Menschen, so sehr drängt
er seine eigenen Bedürfnisse in den Hintergrund , so sehr
betont er sein „Dasein für andere "

, daß er oft grotesk
anmutet in der übertriebenen Sucht helfen zu wollen.
Doch darin sah er selbst seine Berufung , den Zweck seines
Lebens. Denn Pestalozzi ist von Anfang an , nicht etwa
aus eigener wirtschaftlicher Notlage oder auf Grund sei¬
ner Herkunft , zum Anwalt des Volkes geworden . Zwei¬
fellos hat Rousseau die Gedankenwelt des jungen Pe¬
stalozzi beeinflußt , aber für die soziale Tat des Schwei¬
zers hatte der Franzose durchaus kein Vorbild gegeben.
Pestalozzi lebte seine Lehre, ja noch mehr, ein Anfang
war bei ihm die Tat , nnd aus ihr wuchs die Erkennt¬
nis . Seinen Weg ging er aus einem inneren Drange
heraus : „Ich bin durch mein Herz, was ich bin .

" So
werden Pestalozzis Ansichten über soziale Fragen , wie
er sie in seinen Schriften niederlegt , getragen von un¬
endlicher Liebe zu den Menschen, die ihnen ein Gewicht
verleiht , wie es eine „Nur -Doktrin " niemals in die Wag-
schale zu werfen hat.

Schon in dem Knaben zeigt sich eine große Hilfsbe¬
reitschaft namentlich den schwächeren unter seinen Mit¬
schülern gegenüber . Als Jüngling schließt er sich in Zü¬
rich einer Vereinigung an , die gegen alle Ungerechtigkei¬
ten , welche aus der Amtstätigkeit der Vögte, Pfarrer und
Zunftmeister bekannt wurden , rücksichtslos zu Feld zog.
Sein ganzes Streben ist von da an darauf gerichtet, den
untersten Volksklassen durch vertiefte Bildung , durch Bes¬
serung ihrer wirtschaftlichen Lage aufzuhelfen . Um die¬
sem Ziele näher zu kommen, wendet er sich der Land¬
wirtschaft zu . Daß er auf diesem Gebiet keinen Erfolg
errang , im Gegenteil , gänzlich abwirtschaftete, war eine
Folge seiner Unkenntnis der Dinge und seiner Unfähig¬
keit, diese zu beheben. An seinem Ziele hält er unver¬
rückbar fest. „Schon lange , ach seit meinen Jünglings¬
jahren , wallte mein Herz wie ein mächtiger Strom ein¬
zig und allein nach dem Ziel , die Quelle des Elends zu
verstopfen, in die ich das Volk um mich her versunken sah.

"
Seine eigene wirtschaftliche Notlage befestigte ihn noch
in diesem Entschluß. Denn jetzt spürte er die Not brei¬
ter Volksmassen am eigenen Leibe. „Selber im Elend ,
lernte ich das Elend des Volkes und seine Quellen immer
tiefer und so kennen, wie sie kein Glücklicher kennt. Ich
litt , was das Volk litt und das Volk zeigte sich mir , wie
es war und wie es sich niemand zeigte. Mein Unglück
lehrte mich immer mehr Wahrheit für meinen Zweck."
So stellt er sein ganzes Leben in den Dienst der einen
Aufgabe : „Armes Volk , ich will dir aufhelfenl "

In Neuhof gründet er eine Erziehungsanstalt für
arme Kinder . Er sah , wie er in seiner Bitte an Men¬
schenfreunde selbst sagt, in einer armen Gegend das
Elend der bei den Bauern von den Gemeinden verdun¬
genen Kinder , sah , wie erdrückende Härte des Eigen¬
nutzes diese Kinder fast alle durchgehends an Leib und
Seele beinahe zu Grunde richtete, wie viele ohne Mut
und Leben siechend, zu keiner Menschlichkeit , zu keinen
Kräften sich selbst und dem Vaterland emporwachsenkonnten. Wie er diesem Übelstand abhelfen wollte , sollspäter Gegenstand eigener Betrachtung sein. Er erlitt
Schiffbruch. Nicht aus Mangel an Hingabe , deren erübrig genug an den Tag legte. Er lebte wie ein Bett¬ler unter den Kindern , opferte sich auf für sie , aber
„seine Unkenntnis des Details "

, seine unpraktische Na¬tur , ließen die Sache nach sechs Jahren zum Erliegenkommen .
Erst , im Jahre 1798 sehen wir ihn wieder als „Va¬ter der Waisen" zu Stanz . Wieder mit rührender Hin¬gabe an seine Schützlinge. „Ihre Suppe war die

meinige . ihr Trank war der meinige . Ich hattenichts : ich batte keine Haushaltung , keine Freude ,keine Dienste nin mich : ich batte nur sie. Waren
sie gesund , ich stand in ihrer Mitte ; waren siekrank , ich war an ihrer Seite . Ich war am Abend der
letzte, der ins Bett ging , und am Morgen der erste, der
aufstand .

"

In vielen Einzelzügen offenbart sich die Güte seines
Herzens . Als er , selbst brotlos und heimatlos , auf dem
Wege nach Basel einem Bettler begegnet, löst er die sil¬bernen schnallen seiner Schuhe und gibt sie als Almo¬
sen . Auf dem Neuhofe aß er selbst eine Zeitlang nur >
die angefaulten Kartoffeln , um die Guten seinen Bettel - !
kindern geben zu können. In Jferten war wohl der !
fünfte Teil seiner Zöglinge unentgeltlich ausgenommen .
„Geben, helfen, erfreuen , den letzten Gillden mit jeman¬
dem teilen , war ihm so natürlich wie dem Menschen das
Atmen.

" Die 50 000 Franken , die er für die Gesamt¬
ausgabe seiner Werke erhält , stiftet er zur Errichtung
eines Armenhauses .

Trotz aller Verkennung und großem Undank bleibt er
bis an sein Lebensende seiner Überzeugung treu : „Der
Mensch ist gut und will das Gute " und „die Veredelung
ves Volkes ist kein Traum ." Durch alle Bitterkeit ob
seines verfehlten Lebens ringt sich angesichts des TodeS
noch einmal seine große Liebe zu den Menschen durch :
„Möge der Friede , zu dem ich eingehe, auch meine
Feinde zum Frieden führen ."

Pestalozzi strebte soziale Reformen an . Nur tritt er
als Erzieher , nicht als Politiker an das soziale Problem
heran . Verbesserung der äußeren Lage und der ökono¬
mischen Verhältnisse erkennt er als geboten, aber höher
als sie steht ihm die Bildung des Menschen zu innerer
Ruhe und Harmonie . Denn nicht die Umstände ma¬
chen den Menschen , sondern der Mensch die Umstände.
Und daß in jeder Lebenslage, auch in der primitivsten ,
der Mensch Herr der Dinge bleibe , daß er seinen Eigen¬
wert erkennen und mehren lerne in jeder Lebenslage das
ist sein Ziel . Von dem Glauben an eine Besserung der
Verhältnisse einzig und allein durch wirtschaftliche Re¬
formen oder eine ausreichende Verteilung des Besitzes
war Pestalozzi weit entfernt . Erst der bessere Mensch
wird sich auch bessere Verhältnisse schaffen . Der Angriffs¬
punkt aller Neugestaltung ist ihm das Menschenherz, die
Veredelung der Beziehungen des Menschen zum Men¬
schen . „Wenn es nichts als Arbeit und Verdienst brauchte,
die Armen glücklich zu machen , so würde bald geholfen
sein . Aber das ist nicht so : bei Reichen und Armen muß
das Herz in Ordnung sein , wenn sie glücklich sein sol¬
len .

" Und glücklich vermag der Mensch auch in der ärm¬
sten Hütte zu sein . Pestalozzi warnt sogar davor , die
Kinder über ihren Stand und ihre Verhältnisse zu er¬
ziehen . „Die Knaben in unseren Schulen bekommen
große Begriffe von der Bestimmung des Menschen, von
den Rechten des Bürgers , von der Liebe zum Vaterland .
Was ist das alles im Bubenmunde und in unserem Zeit¬
alter und im Verderben unseres häuslichen Lebens ."
Ganz anders tritt er selbst an die Lösung der Aufgabe
heran .

In einem Briefe aus dem Jahre 1777 legte er
seinen Standpusikt in klarster Weise dar : „Der Arme
ist mehrenteils arm , weil er zur Erwerbung seiner Be¬
dürfnisse nicht auferzogen ist. Man sollte hier die Quelle
stopfen . Der Endzweck in der Auferziehung des Armen
ist neben der allgemeinen Auferziehung des Menschen
in seinem Zustande zu suchen. Der Arme muß zur Ar¬
mut auferzogen worden.

" Pestalozzi hat dabei sicher
nicht daran gedacht, die wirtschaftliche Notlage breiter
Volksmassen als eine Selbstverständlichkeit zu verewigen .
Gegen diese Auslegung zeugt schon sein Mühen , dem
Volke aufzuhelfen, dessen Lebensbedingungen , auch die
wirtschaftlichen Verhältnisse, zu bessern . Er warnt nur
vor einer Milieuentfremdung des Kindes , die sich später
bitter rächen müßte, wenn es in seinen früheren Lebens¬
kreis zurückzukehren gezwungen wäre . Erst der Mensch ,
dann die Verhältnisse, und Bildung des Menschen auch
in der dürftigsten Lage. Demgemäß wird das Leben
auf Neuhof gestaltet. „Die Auferziehungsstube — des
Armen nämlich — soll seiner künftigen Wohnstube so¬
weit möglich gleich sein . — Mir schauert vor dem Elend
der Unglücklichen , die durch unweise Wohltätigkeit ver¬
loren gehen, wenn ich sie unter der Last der ungekannten
Armut in Tränen arbeiten , in Tränen ihr Brot essen,
wenn ich sie wie kränkelnde Kinder ihr Leben durch¬
stechen sehe. "

Er betont, daß auch in seinem Herzen innige
Wärme und Liebe zum größtmöglichen Wohl dieser
Verlassenen brennt . Aber er sieht es nur in der äußer¬
sten Angewöhnung der stärksten Einschränkungen in der
angelegensten Ausbildung , der tätigsten Industrie . So
hatte er auf Neuhof die Absicht, die Zöglinge durch eigeneArbeit sich die Mittel zur Bestreitung ihrer Nahrungund Kleidung erwerben zu lassen . Auch späterhin , nach¬
dem er damit Fiasko gemacht, . hält er es für möglichund schreibt das Mißlingen des Versuchs nur seiner
eigenen organisatorischen Unfähigkeit zu.

Mit diesen Darlegungen soll durchaus nicht der Ge¬
danke geweckt werden, als hätte er an den sozialen Ver¬
hältnissen seiner Zeit nicht gerüttelt . Auch er erkennt ,daß die äußere Lage, die wirtschaftlichen Vorbedingungen
für die Erziehung nicht etwa gleichgültig . sind. „Im
Sumpf des Elends wird der Mensch kein Mensch .

" Aucher weif auf die Notwendigkeit hin , daß vor allem daS
Wirtschaftsleben des Volkes in Ordnung zu bringen sei,und daß dazu die Schule Hand in Hand mit allgemeinenund direkten Maßnahmen der Regierung zur Erhöhungder Wirtschaftlichkeit zu gehen habe. Zwar sieht er die
gegebenen politischen Verhältnisse zunächst als eine un¬
umstößliche Tatsache an , wendet sich in seinen Aufrufenan Fürsten und Gutsherren , stellt sich aber immer wie¬der mit aller Entschiedenheit auf die Seite des Volkes.Das Bild , das er in „Lienhard und Gertrud " von dem
Gutsherren malt , dem Junker Arner , ist ein Idealbildeines sozialen menschlichen Herren . Arner hat ein Herzfür das Volk, besonders für die Ärmsten, und ihnen ma¬teriell und seelisch aufzuhelfen, betrachtet er als feine vor¬

nehmste Aufgabe. Sein Wohl ist des Volkes Wohl . So
weit geht Pestalozzi in seinen Forderungen nach wirt¬
schaftlichen Reformen , daß er unter dem Eindruck der
französischen Revolution für eine sofortige und unent¬
geltliche Aufhebung des Zehnten auftritt und vorschiägt,die Gemeindegüter teils zu verteilen, teils in Staatsgut
umzuwandeln . „Das Volk muß wissen, daß das Eigen¬
tum nicht durch sich selbst, sondern um seines Zweckest
willen heilig ist.

"

So tritt Pestalozzi auch bei anderen Gelegenheiten ge¬rade für den Bauernstand , für den sein Herz besonders
warm schlug, nachdrücklich ein. „Der Bauer ist Mensch ,und sein Herr ist schuldig zu sorgen , daß ers bleibe , d . h .,
daß seine Anlagen nach dem Verhältnisse seiner Lage be¬
friedigt werden , und die erste Pflicht der Macht ist diele,
zu sorgen, daß die Staatsbedürfnisse befriedigt werden,ohne daß der Bauer in seinen Naturbedürfnissen gekränktwerde .

" Oberstes Ziel bleibt dabei immer wieder dis
Bildung , die Veredelung des Menschen . In ihren Dienst
muß auch die Arbeit gestellt werden. So verlangt er,
„den in der Fabrikindustrie liegenden größeren Ertragder Arbeit als Mittel zur Erzielung wahrer , wirklicher
Erziehungsanstalten , die den ganzen Bedürfnissen der
Menschheit genug täten , zu gebrauchen .

" Und so weit
versteigt er sich in seinem Optimismus , daß er die Erzie«
hungs - und Sittlichkeitszwecke als die festgesetzten ersten
Endzwecke einer Fabrikanstalt fordert und an die Mög¬
lichkeit glaubt , sie auch wirklich zu erzielen . „Absicht̂
fester ernster Endzweck ist hierin wesentlich.

"

Während seiner unfreiwilligen Mußezeit, sin den Jah¬
ren 1780 bis 1798, greift Pestalozzi des öfteren zur Fe¬
der, um Stellung zu nehmen zu den sozialen und recht¬
lichen Verhältnissen seines- Vaterlandes . Seine Vor¬
schläge , die er dabei der Regierung der Schweiz und sei¬
nen Landsleuten unterbreitet , gehen weit über das hin¬
aus , was zu seiner Zeit üblich war , sie dürfen auch von
uns noch als durchaus „modern" angesprochen werden.
Der Staat ist Erziehungsstaat , die Obrigkeit stellt ihr«
gesamte Tätigkeit erzieherisch ein. „Ist es nicht ein Un-
terschied zwischen einer Obrigkeit, die die Armen erzieht,
daß sie sich für ihr ganzes Leben selber helfen können,und einer , die sie entweder sich selbst überläßt oder sie
mit Bettelbrot und Spitälern erhält , ohne ihrem Elende
wirklich abzuhelfen? " Auf diesen Gedanken des Er¬
ziehungsstaates fußt auch Pestalozzis Forderung nacheiner Reform des Strafgesetzes und namentlich deS
Strafvollzuges . Die Strafe hat nur dann Sinn , wenn
durch sie der Mensch innerlich so gefördert wurde , daßer den Weg zur menschlichen Gesellschaft wieder zurück-
findet und durch sie in seiner Erkenntnis so gewachsen
ist , daß er den Faden seines Lebens an dem Punktewieder anzuknüpfen vermag, an dem die Neigung zumLaster oder Verbrechen noch nicht in ihm wach gewordenwar . Die Gemeinschaft aber muß dem Jrregegangenenmit Rat und Tat zur Seite stehen um ihm über die er¬
sten Gehversuche auf dem wiedergefundenen geraden
Wege hinwegzuhelfen. In zwei Preisarbeiten nimmt Pe -
stalozzi zu den Fragen .der Auferziehung unehelicherKinder und zur Behandlung von Kindsmörderinnen Stel -
lung . Seine sehr humane Einstellung läßt sich erklären
aus seinem unerschütterlichen Glauben an die Güte deS
Menschen. Nicht der Mensch, der ein Verbrechen begeht,
ist schuldig , sondern die menschliche Gesellschaft, die einender ihren in eine Lage kommen ließ , in der der Keim
des Bösen — der in jedem Menschen schlummert — den
Boden zu seiner Entfaltung fand.

Die Pädagogik Pestalozzis ist, wie Natorp zeigt, ein«
ausgesprochene Sozialpädagogik : Erziehung der Gemein-
schaft durch die Gemeinschaft . Zu ihrer Umsetzung in die
Tat ist Grunderfordernis , daß die Schule Staatsschule ,allen Bürgern gleichermaßen zugänglich und gleichmäßig
ausgestattet sei . Sarkastisch vergleicht Pestalozzi dag
Schulwesen seiner Zeit mit einem dreistöckigen Haus .Das oberste Stockwerk , das schönste , ist nur von wenigen
Menschen bewohnt. In dem mittleren wohüen schon meh¬
rere , aber es mangelt ihnen an Treppen, um auf mensch¬
liche Weise in das obere hinaufzusteigen. Versuchen sie
es trotzdem) so schlägt man ihnen auf die Finger . In
dem untersten Stockwerk aber wohnt eine zahllose Men¬
schenherde , die für Sonnenschein und gesunde Luft
vollends mit den oberen das gleiche Recht haben. Aber
sie wird nicht nur im Dunkel fensterloser Löcher sich selbst
überlassen , sondern man macht ihnen durch Binden uni>
Blendwerke die Augen sogar zum Hinaufgucken un¬
tauglich .

Pestalozzi kann den Ehrentitel eines Volksfreundei
für sich in Anspru -̂ nehmen wie kein anderer . „Allei
für andere , für sich nichts .

" Der Schwerpunkt liegt bei
ihm in der Bildung des Menschen , in seiner Veredelung
Dieses Ziel verliert er nie aus dem Auge. Alle Umge¬
staltung wirftchastlicher oder staatlicher Verhältnisse ist
ihm nur Mittel zu diesem Zweck : Dem Menschen Hand¬
reichung zu leisten, in seinem Streben nach Veredelung
und Vollkommenheit.



Fastnacht in Meimsprüchen
Hoch gehen die Wogen des karnevalistischen Treibens -

j .in den Städten , in froher Laune und Ungebundenheit
Knrd Gott Jokus geopfert-

^ Anders im Dorfe . Da ist von der Narretei der Gro¬
ßen nicht viel zu spüren . Hier gehört Fastnacht -noch der
Jugend , die die übererbten Gebräuche hochhäkt und fott -
pflanzt . So fand ich in einer alten Schrift folgende
Aufzeichnung: Am FastnacAdienstag pflegen in einigen
Dörfern des Odenwaldes und Neckartales die Knaben
Mit papierenen Kappen auf dem Kopfe und hölzernen
Säbeln an der Seite , oft auch mit Schnurrbärten ge¬
schmückt , im Torfe herumzuziehen und vor jedem Hause
tzu schreien :

Eier heraus ! Eier heraus !
Der Marder ist im Hühnerhaus !

* Das Einsammeln von Eiern ist in vielen Gegenden

Deutschlands Sitte . Sie ist nicht bloß darauf zurückzu -
führen , daß die Hühner bei der wärmer werdenden
Witterung wieder Eier legen, sondern das Ei ist auch
bas Sinnbild der Wiedergeburt , des wiedererwachenden
Lebens in der Natur , das in dieser Zeit schon kräftig in
die Erscheinung tritt . Die Feinde des Hühnervolks aber,
den Marder und den Iltis , nagellte man auf ein Brett
fest und trug diese Jagdtrophäen im Dorfe herum, um
die Gebenden zu reicher Beisteuer zu veranlassen.

In der Gegend bei Köpenick war dies früher Sitte .
Die - sammelnde Jugend zeigte in den Häusern die
Überwältigten Todfeinde des Federvolks, Marder und
Iltis , auf ein Brett genagelt, vor ; andern Otts übte
man noch den alten Brauch und verbrannte die schlim¬
men Gäste feierlich als eine Ayt Opfergabe . Dazu san-

, gen -die Kinder :
Hahn , Appel, Hahn,
Die Fastnacht geht an.
Der Küche will nit ritschen .
Gebt mir von euerm Speck ,
Dann geh ich von der Türe weg.
Ich stell die Leiter an die Wanb,
Schneid mir ein Stückchen Speck drei Ellen lang,Und von den Würsten
Nur die langen ;
Die kleinen , die laß hangen.
Ei , Mütterchen, ei,
Gebt mir zlvei oder drei.
Daß mein Körbchen voll sei.
Eier raus !
Oder ich schick den Fuchs in« Haus !

In Marburg durchziehen die Knaben die Sttaßen un¬
ter dem Gesang :

-Hahl Hah ! Hah !
Die Fasenacht ist da.
Wer uns keine Krüppeln (Küchlein) gibt,
Dem legen auch die Hühner nicht.

Etwas derber geht der Pfälzer vor :
Hannappel — ha' l
Die Fastnacht geht a(n).
Kichelchen raus ! Kichelchen rauSl
Sunst fchlan i e Loch ins Hinkelhaus .
Reißm Ha ' (Hahn) de Schwanz aus
Und sauf' die Eier alle aus !

Das Thermometer und seine
Anwendung

Von San .-Rat Dr . ft . Fischer.
Der „Wärmemesser"

, das Thermometer, , ist heut« ein not-
wendiges Requisit in der Heilkunde. Ist eS auch schon län¬
ger bekannt — Galilei , der große Physiker, erfand schon ge¬
gen 1600 »inen Wärmesser —, so datiert die Form , di« wir
tm wesentlichen heute gebrauchen, aus der ersten Hälfte deS
18. Jahrhunderts , als Reaumur , der Franzos «, Celsius , der
Tchwede , und Fahrenheit , der Deutsche, ihr« Thermometer
erfanden . Der Prophet gilt nichts im Vaterlande : Das Ther¬
mometer des Franzosen ward am meisten in Deutschland ver¬
wandt , daS des Deutschen .in Rußland , England und Amerika.
Das des Schwede :: Celsius findet jetzt nicht nur in der wissen«
schoftlichen Welt, sondern auch im bürgerlichen Leben immer
weitere und ausschließliche Verwendung , wenigstens in
Europa , während England und Amerika noch dem Fah¬
renheit anhangen . Im Celsiusthermometer ist -die Skala in
100 . Teile geteilt (daher seine Beliebtheit ) ; 0 bezeichnet den
Gefrierpunkt , 100 den Siedepunkt de» Wasser». Bei Fah¬
renheit ist der Siedepunkt mit 212 , der Gefrierpunkt mit 32 de.
zeichnet , so daß es also noch 32 Kältegrade gibt , während bei
Celsius und Reaumur , dessen Skala bi» 80 geht, die Kälte¬
grade durch das M nuszeichen (—) bestimmt werden.

Einen wesentlichen Fortschritt bedeutete die Erfindung des
sog. Maximalthermometers , welches es unnötig macht, die
Temperatur abzulesen , wenn das Thermometer noch in der
Körperhöhle liegt, vermiltels dessen wir vielmehr das Thermo¬
meter ruhig entfernen und in Ruhe ablefen können ; denn
«» behält seinen Stanb bei. Daher muß man , wenn man
jetzt «in solches Thermometer benutzt, es vor dem Gebrauch
erst -kräftig schwenken , damit die Quecksilbersäule wieder in
die unten angeschmolzene Äuget zurückläuft . Diese Erfin -
düng verdanken wir dem an der medizinischen Klinik in Tü¬
bingen damals als Assistenten angestellten Dr . Ehrt « . Lin
Zufall kam ihm bei seiner Erfindung - zu Hilfe ; «ine Luft¬
blase hatte sich zwischen die Quecksilbersäule geschoben , da-

Jm Journal von 1784 fand ich aus Frankfutt folgen¬
den Spruch :. . . . }

? Hawete, hawele, Lene/ . . i !
Die Fastnacht geht bald .on« (an). i
Unten in dem Hinkelhaus

■j ■ Hängt ein Korb voll Eier raus -
Droben in - der -Firste (Schornstein)
Hängen die Bratwürste -
Gebt uns von -den Hangen ,
Laßt die kurzen hangen.
Glück schlag ins HauS,
Komm nimmermehr heraus .

Zur Erklärung ist dem Litt » beigefügt : Hawele, ha¬
wele . Lone, > heißt ehemals wahrscheinlich „heilige Apol-
lona "

. Das Fest der Apollonia lvar der Tag dieser Früh¬
lingsverkündigung . Weil man aber nach der Refor»
maition das Gedächtnis dieser abgesehten Heiligen nicht
fortpflanzen wollte, so verlegten die Kinder die Zere¬
monie auf Fastnacht selbst und toerunftaSteten des Rtt -
mes wegen den Name».

In der Rheinpfalz heißt man das Einfammeln der
Gaben „hanuapeln ". Dazu wird gesungen:

Hannappeldihan ,
Die Fastnacht geht an ,
Gewen mer Eier orer Speck ,
Gehn i vor der Dehr eweck.
Die Pann '

kracht, die Pann ' kracht,
Die Küchelchen sein'

geback .
Eraus metl Eraus metl
Ich steck se in e Sack !

Daß in all den Fastnachtsbräuchen noch ein Stück alt¬
germanischen Volksglaubens steckt, sehen wir auch in der
Narrenpritsche, die an die Stelle der Lebensrute getteten
ist, mit der die geheimnisvolle Wachstumskraft der Na¬
tur auch auf die mit diesen Ruten gestttchenen oder ge¬
schlagenen Menschenkinder übettragen werden soll . Zu¬
gleich soll der Höllenlärm der Ratschen oder Rätschen die
bösen Mächte vertreiben , damit die Wachsttrmsgötter kein
Hindernis finden . Auch das Scheibenschlagen im badi¬
schen Oberland und das Herabwälze« brennender Fast¬
nachtsräder im Odenwald sind auf den Glauben unserer
Vorfahren zurückzuführen, daß damit die Wachstums -
geister geweckt und die feindlichen Dämonen vertrieben
werden : denn Licht und Feuer haben bei allen Völkern
reinigende Kraft , belebende Wirkung.

Wenn nun die Jugend an die Türe pochte, in alte»
Zeiten auch wohl den Inwohnern einen Schlag mit der
Lebensrute verabreichte, so gab man gerne, um das
Glück nicht zu vertreiben, und die Jungen , die freund -
liche Worte zur Begrüßung der Hausfrau fanden , be¬
kamen ihre Körbe am besten gefüllt. Ein solcher Gruß
lautet :

Heut ist unser Fastnachtsschmaus,
So rufen wir zur Frau ins HauS :
Guten Tag , liebeS Weib ! -
Schau uns alle hier
Ha. ha, ha, ha, ha, ha, hak
Lustig sind wir So« der Tür .
Ei du schöne Frau im HauS,
Komm bei uns zur Tür heraus .
Schau den Kessel, schau den Korb,
Schau den Sack so fein
Gib was Gutes uns da drein .

durch blieb der obere Teil stehen und die Höchsttemperatur
konnte nun in aller Ruh» abgelefen werden. Das sind
60 Jahve her. Der Erfinder ist 1917 gestorben. Sein Name
ist fast vergessen , und doch stellt sein« Erfindung , die ihm
keinen geldlichen Vorteil brachte, eine wichtige Verbesserung
dar , eine Erleichterung in der Krankenfürsorge .

Wie benutzt man da» Thermometer ? Drei Stellen find
dafür geeignet , unter der Achselhöhle , im Munde und im
After . Die Achselhöhle ist die bequemste Stelle , aber die
unzuverlässigste ; außerdem liegt die dort gefundene Tem¬
peratur etwa 0,6 Grad unter der an den anderen Stellen
gefundenen , die mit 36,5 bis 37 als normal zu betrachten ist.
Will man in der Achselhöhle messen , so legt man das Thermo¬
meter mit der Spitze nach hinten , die aber nicht herauS »
ragen darf , in die gut abgetrocknete Achselhöhle , preßt den
Oberarm an und kreuzt den Unterarm vorn auf der Brust .
Etwa 10 Minuten lang muß LaS Thermometer liegen . In
den Aster schiebt man das untere Ende, daS man vorher ,
etwas «ingefettet hat . etwa 2—3 Zentimeter tief langsam
hinein , indem man bei dem am besten in Seitenloge be¬
findlichen Patienten das Kreuz mit der linken Hand gleich¬
sam stützt ; die linke Hand bleibt ruhig auf der Becken»
gegend liegen und die rechte hält das Thermometer fest. Di «
Methode findet besonder» bei Kindern Anwendung. di« man
besser auf d«n Bauch legt» wobei die linke Hand , fest auf
dem Becken, ein plötzliche» Emporschnellen de» Kinde» ver»
hindett . Die Mundmessung geschieht so, daß der Kranke
selbst dar Thermometer mit der Spitze fich unter die Zunge
legt und dort festhält.

Sin Thermometer sollte in jedem Haushalt vorhanden
sein, auf daß ein beginnendes Fieber rechtzeitig erkannt und
bis zur Ankunft d«S Arztes das Notwendigste, nämlich so.
fortigeS Zubettlegen , getan wird . Fieber ist kein« Krankhett ,
aber das Zeichen einer Krankheit, der mit Temperaturerhö¬
hung «inhergehende Kampf des Körpers gegen eingedrnn -
gen« Schädlinge.

Eier , Milch' und was du hast.
Darauf sink» wir ganz gefaßt,
Gut ' Gab ' Mehl — gut '

. Gab ' Speck ,
Auch was vom Spindchen drein
Alles in den Korb hinein.

Auch , das folgende Sprüchlein klingt aus Kindermund
ganz lieb:

Herrchen oder Fräuchen,
Wir singen um ein Eichen .
Zwei liegen im Nestchen,
Eins soll sie geben ,
Lang soll sie leben,
Glückselig soll sie sterben!

Ein Fastnachslied aus der Eifel lautet :
Sträußchen ob dem Sterchen (Sternchen ) ,
Leuchte meinem Herrchen!
Goldner Faden um das Haus ,
Gebt die Fastnachtseier raus !
Stellt die Leiter an die Wand,
Schneid den Speck drei Ellen laug ,
Oder mer schicke euch den Wolf ins Haus -

Den nahenden Sommertag verrät das Fastnachtsküch»
leinlied aus dem Elsaß :

Veie (Veilchen) , Rosen, Blümelein ,Mer singe um die Küchelein ,
D 'Kücbke sein gebache,
Mer höre d 'Pfanne krache.
Der Herr hot e scheeni Tochter,
Sie hot d 'Hoor scheen geslochte.
Mer höre die Scsilüssel klinge.
Die Frau wurd die Küchlein bringe .

Küchle rus ! Küchle rns !
Glück und Heil ins Herrehus !

Bekannt sind ja die Fastnachtsveranstaltungen gewissen
Gewerke in einzelnen Städten , und am Harz hielten noch
vor dreißig Jahren die Stellmacl»er„ Böttcher und
Schmiede einen Umzug. Da- trat der Schmiedegesell mit
dem Schurzfell bekleidet und den schweren Hammer am
langen Stiel haltend , unter die Türen und sprach :

Jetzt kommt der Schmied geschritten,
Hätt er ein Pferd , käm er geritten ,
Hätt er einen Wagen , käm er gefahren.
Doch da wir das nicht haben,
Müssen wir zu Fuß hertraben .
Unsere lieben Alten
Habens so gehalten,
Haben's uns befohlen,
Die Fastnachtswurst zu hole»,
Keine von den kleinsten ,
Keine von den größten,
Aber eine von den allerbesten.

Die Müllergesellen sprechen :
Der Bürger , Bauer , Edelmann ,
Den Müller nicht entbehren kann.
Wir armen Müller auf Erden
Lassen uns unser Stückchen Brot sehr sauer merde »r.
Quälen müssen wir uns Tag und Nacht,
Immer werden wir zu Spitzbuben gemacht
Ich , dem Müller seinen Knecht ,
Bittet um sein Müllerrecht.
Ist die Gabe auch noch so klein ,
Immer werde ich dafür dankbar sein . S .

Die geringste Geburtenziffer unter allen
preußischen Großstädte « hat — Berlin

DaS besagt die Statistik , die für 1926, das letzte Berichts¬
jahr , nun vorliegt. Während der Durchschnitt bei 29 preu¬
ßischen Großstädten 19,83 ist auf 1000 der Bevölkerung (im
Jahre 1913 war er noch 27,1 », hatte Berlin eine Geburten¬
ziffer von nur 12,32 gegen 19,83 im Jahre 1913 . Dabei
steht Berlin mit 8,84 Eheschließungen (auf 1000 der Bevölke .
rung ) über dem Durchschnitt; 8 Städte hatten höhere, 20
aber niedere Zahlen als Berlin . — An Gestorbenen wies Ber¬
lin 11,49 auf und blieb damit etwas unter dem Tccrchschnitt ,
der 11,77 betrug . 17 Städte hatten eine günstigere Dterb -
lichkeitsziffer, 11 eine höhere, die höchste hatte Halle mit 14,71 .
Auch in bezug auf die Säuglingssterblichkeit der Lehendge-
borenen steht Berlin mit 9,1 auf 100 Geborene über den»
Durchschnitt von 9.8 ; im Jahre 1913 war dieser Durchschnitt
noch 13,6 , es ist also da eine erhebliche Besserung festzustel¬
len dank der besseren Säuglingsfürsorge . 10 Städte waren
günstiger , 18 ungünstiger gestellt als Berlin . — Der Ge¬
burtenüberschuß , also der Überschuß von Geburten über die
Todesfälle , betrug im Durchschnitt auf 1000 Bevölkerung
7,86 und war im Jahre 1913 noch 12,45, ein erheblicher Rück¬
gang . Berlin hatte mit 0,32 den niedrigsten Geburtenüber .
schuß , Hamborn mit 16,41 den höchsten .

Daktyloskopie und Vaterschaft
Man hat geglaubt , die Daktyloskopie, d . i . den Abdruck der

feinen Riefelung an den Fingerbeeren , besonders am Dau¬
men , die , wie bekannt, bei jedem Menschen ein verschiedenes
Aussehen hat, auch als Beweismittel für die Vaterschaft in
Alimentationsprozeffen verwenden zu können. Das ist aber
nicht möglich ; denn es hat sich gezeigt, daß zwei Menschen
auch dann nicht denselben Fingerabdruck haben , wenn sie im
engste« Verwandschaftsverhältnis stehen , und Ähnlichkeiten in
der Riefelung kommen auch ohne verwandtschaftliche Bezie¬
hungen vor. . Sv sehr sich die Daktyloskopie, auch Bertillonag «
nach dem französischen Erfinder Bertillon genannt , als « in
wichtige» »« !) unentbehrliches Erkennungsnuttel für Verbre¬
cher erw iese» hat , die Vaterschaft eines Kindes ist aus sol¬
chen Abdrücken nicht zu beweisen.
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